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Roman von Andre Mairock. 
(17. Sortfegung.) (Nachdruck verboten.) 


Am folgenden Tag ſtieg Bruno ſehr früh in die Berg⸗ 
wälder auf. Erſtens wollte er einzelne neue Holzſchläge be⸗ 
ſichtigen und zweitens lockte ihn die große Treibjagd; denn 
ſchon als kleiner Knabe war er unter den Treibern zu finden 
und wurde von den Jägern ſtets bevorzugt; denn keiner ver⸗ 
ſtand es ſo gut, den Gemſen nachzuſpüren und das zitternde 
Wild hinter den felſernen Wänden vorzutreiben, als der kleine 
Falken⸗Bruno. Freilich hatte er dieſes Geſchäft längſt ſchon 
abgelegt, aber immer noch zog es ihn hinauf, wenn droben 
die Schüſſe durch die Gründe donnerten, und war es nur als 
unbeteiligter Zuſchauer. 

Er hielt ſich nicht lange auf den Holzſchlägen auf, ſondern 
ſtieg gar bald zu dem ſogenannten „Schrobenkeſſel“ auf, um den 
ſich gewöhnlich der Ring der Jäger zu ſchließen pflegte; denn 
in dieſer eigenartigen Bodenſenkung gab es für kein Wild 
mehr ein Entrinnen. 

Bruno lehnte ſich an eine Fichte und ſah den Jägern und 
Treibern zu, wie ſie von der Höhe herabtrieben. Ab und zu 
zuckte ein Rotwild über die Quere, von links nach rechts und 
zurück, dann auf und ab, bis es dann in dem abgeriegelten, 
todbringenden Keſſel Rettung und Heil ſuchte 

In gleichmäßigen Abſtänden zogen jetzt die Jäger, die 
Flinte ſchußfertig in Händen, an ihm vorbei ... Vor ihnen her 
rannten drei, vier.. fünf... und noch mehr ausgewachſe ne 
Rothirſche. Bruno erinnerte ſich an jene früheren Jahre, in 
denen er eine helle Freude darüber empfunden hatte, wenn 
ein Hirſch den tödlichen Ring durchbrach und ohne von dem 
Schrot getroffen zu werden, in die Freiheit entkam. Das 
Sterben eines Hirſches empfand er ſchon damals hart und er⸗ 
barmungslos. Und heute erging es ihm nicht anders: er 


wartete nur darauf, ob es wirklich keinem der Tiere gelingen 


werde, dem Tode zu entgehen 


Da wurde ſein Auge mit einemmal abgelenkt. Einige 
Meter vor ihm ſtand ein mannshoher, dichter Buſch, an dem 
in unerklärlicher Weiſe die dürren Blätter . und, ſo als 
befände ſich irgend etwas Lebendiges darunter War es 
ein Wild? — — Oder ein Menſch? 


Bruno ſchlich ſich an den Buſch heran und bog vorſichtig 
das Geäſt auseinander: ein Mann lag flach auf dem Boden, 
das Gewehr im Anſchlag und die. Augen unabläſſig auf die 
vorbeiziehenden Jäger gerichtet: der Geyer⸗Franz!l- —-— —- 

„Franz!“ 

Ein fieberheißes Augenpaar loderte ihm entgegen. „Fort!“ 

„Was machſt du da?“ 

„Fort! Laß mi!“ 

„Franz! Bie Gott!“ 

Der Geyer⸗Franz ſprang auf und ſtand wie ein gereiztes 
Tier vor ihm. „Er muß jetzt bald kommen! — — und wenn 
der Schuß kracht, bin i frei von dem Schwur! — —“ 

„Alſo ein Mord,“ — — Bruno warf einen Blick auf dhe 
Flinte, die ſchußfertig am Boden lag, und wollte ſte mit einem 
vaſchen Griff an ſich reißen. 


Da kam er aber bös an. 
darauf gewartet, ſtürzte er ſich wilo und verzweifelt auf den 
Burſchen; denn ſinnverwirrt, wie er war, ſah er in ihm nur 
einen Gegner, der ihn Be: der endlichen Ausführung feiner 


Als hätte der Geyer⸗Frauz 


Rache hindern wollte. Die Verzweiflung verdoppelte ſeine 
3 und wie ein Wahnſinniger lag er im Nacken Brunos, 
der ihn vergebens abſchütteln wollte 

So entſpann ſich ein wort⸗ und ge räuſchloſes, aber ein 
furchtbares Geraufe . 

Ganz langſam und unter Aufwand ſeiner ganzen 
Kräfte gelang es Bruno, ſich aus der Umklammerung des 
Wütenden zu befreien und ſchließlich packte ihn ſelbſt eine 
ſolche Wut, daß er ſeinen Gegner rücklings auf den Boden 
zwang, ſich auf ihn kniete und ſeine Hände kreuzweiſe nach 
rückwärts ausſpannte und ihn ſo der ganzen Gewalt be⸗ 
raubte. 

Dem Bezwungenen traten jetzt die Augen aus den 
Höhlen, der Körper wand und krümmte ſich, wie unter 
furchtbaren Schmerzen und aus dem Mund drang weißer 
Schaum; dabei hingen ihm die Haare wild über das wut⸗ 
verzerrte Geſicht; er bot jo einen ſchreckenerregenden An: 
blick. 

Bruno hatte ihn ganz in ſeiner Gewalt; eiſern lagen 
ſeine Hände über den ohnmächtig ausgeſtreckten Armen, 
und ſein Blick ruhte bezwingend in den vorſtehenden Augen 
des Tobenden 

Endlich brach der Widerſtand des Geyer-Franz: der 
Körper erſchlaffte, die Augen traten in die Höhlen zurück 
und flackerten unruhig und hilflos umher 

Bruno ließ ihn los und erhob ſich. Raſch griff er nach 
der Flinte und ſchlug ſie ein paarmal mit ſolcher Kraft an 
einen Baumſtamm, daß ſie in drei bis vier Stücke ſplitterte, 
und warf ſie in den Felsſpalt, wo ſie tief unten klirrend 
auf die Steine ſchlug. 

Immer noch zogen die Jäger an ihnen vorbei; von 
dem Geraufe ſchien kein Menſch etwas bemerkt zu haben. 
Eben tauchte die Geſtalt des Jagdherrn auf, dem der 
mörderiſche Anſchlag gegolten hatte. 

Unwillkürlich wandte Bruno ſich nach ſeinem Gegner 
um, der inzwiſchen, jedenfalls während Bruno die Flinte 
zuſammenſchlug, aufgeſprungen war. Noch einmal blitzte 
in den Augen des Geyer⸗Franz das angriffsluſtige Feuer 
auf, und die breite Bruſt dehnte ſich unter verhaltener 
Wut. 

Aber er wagte dieſen zweiten Angriff nicht mehr; denn 
Bruno ſah ihm ſo bezwinglich in die Augen und ſtand ſo 
unerſchüttert vor ihm, daß ihm aller Mut entfiel. Plötzlich 
ſank der Geyer-Franz in ſich zuſammen, feine Augen 
wechſelten den Glanz und der Kopf fiel ihm auf die Bruſt 
herab. Er glich fetzt mehr einem gezüchtigten Jungen 

„Komm mit!“ ſagte Bruno und ging, ohne ſich noch ein⸗ 
mal nach ihm umzuſehen; er wußte, daß er ihm jetzt willen 
los folgen würde. 

Wortlos ſchritten fie über die hohlen Riegelbrücken 
talwärts, hinab zu der einſamen Hochhütte. 

Unten angekommen, öffnete Franz die Tür und ließ 
Bruno den Vortritt. 


Kaum war Bruno in die Stube eingetreten, nahm er 
uerſt das geheimnis⸗ und verhängnisvolle Bild von der 
sand, zerriß es in Fetzen und ſchob es in den Ofen. 

Franz ſah ihm mit hängendem Kopf zu, wagte aber 

nen Widerſpruch. 

„Franz, dein Vater iſt tot!“ 

„Ja,“ kam es tonlos aus dem Mund des Sonderlings. 

„Und der Mörder iſt auch lot!“ 

Franz ſchüttelte eigenſiunig den Kopf. f 

ge iſt tot ... für dich iſt er tot!“ wiederholte Bruno 
garf 
Dein Vater braucht kein Blut und will auch kein Blut! 

Ein Gebet braucht er, daß der Herrgott ſeiner armen Seel 
barmherzig ſei!“ 

Der Geyer⸗Franz ſtand da wie ein verprügelter Hund, 
und über ſeine ſtoppligen Wangen rannen dicke Tränen. 
Bereute er ſchon? 

„Hab i nit recht, Franz?“ 

Du haſt ſchon recht!“ 

Bars wandte fih zur Tür. 

Der Geyer⸗Franz vertrat ihm den Weg: „Wenn du ’8 
drunten ſagſt, dann weiß i wenigſtens, daß du 's ſo ſagen 
wirſt, wie 's wirklich g'weſen iſt!“ 

Was heut g'ſchehn iſt, weiß außer uns zweien niemand, 
Franz, und es wird auch niemand ſonſt erfahren!“ 

Da ſtürzte ſich der Wilde plötzlich vor ihm nieder und 
umklammerte dankbar ſeine Knie. a 

Bruno bekam unſägliches Mitleid mit dem Armen. 
„Dein Schwur iſt a Unſinn g'weſen, Franz! Laß dein 
Vater ruhn — und bleib du, was du bis heut g'weſen biſt: 
a braver, unbeſcholtener Menſch! Und wenn du an dein 
Vater denkſt, dann darfſt du dabei dei Mutter nit ver- 
geſſen!“ 

Damit verließ er ihn. 

Die Heimkehr. 


Hochwies bildete mit ſeinen Einwohnern, wie alle die 


kleinen, abgeriegelten Gebirgsdörfer, eine einzige, große 
Familie; ſie lebten und fühlten nebeneinander und mit⸗ 
einander wie Brüder und Schweſtern: was den einen traf, 
traf zugleich alle, und wollte es einmal das Unglück, daß 
einer von ihnen vom Alltagsweg abirrte, ſo wurde er nicht 
gerichtet und verurteilt, ſondern mehr bejammert und be- 
weint wie ein verlorener Sohn. 


Freilich ſchirmten die Berge das ſtille Tal vor vielem 
Unheil, das von der Welt draußen kam, aber dann und 
wann verirrte ſich doch ein Funke, der dann in dieſem oder 
jenem Hof zündete. Der Kronſchatz der Hochwieſer war die 
Zufriedenheit; denn wer ſie einmal verloren hatte, der 
hatte alles verloren, und er mußte das Heimattal verlaſſen, 
um draußen in der Welt nach einem Erſatz zu ſuchen. Ob 
ez ihm aber immer gelang, dieſen Erſatz zu finden? 
Konnte dort noch ein Glück gedeihen, wo drückendes Heim⸗ 
weh das Herz des Alplers drückte? Ein Herz, das ſeinen 
erſten Schlag zwiſchen Bergen getan hatte, konnte nicht 
mehr verſetzt werden wie ein junger Wildling, dem die 
Muttererde zu klein geworden war 

So mochte es auch Otto Schwaiger ergangen ſein, der 
ſein Heimattal verlaſſen hatte und jetzt irgendwo draußen 
in der Welt lebte. Man hatte von ihm und ſeiner Frau 
nichts mehr gehört, und ſo wurden die beiden Verſchollenen 
alsbald vergeſſen, zumal der FJalkenhof ſeit dem Wegzug 
der „Falken“ aller Augen auf ſich zog: nachdem der Fall⸗ 
müller ſeine Hände von dem heißerſtrittenen Hof zurück⸗ 
gezogen hatte, als hätte er in Feuer gegriffen, war plötz⸗ 
lich die ſtille Fallmüller⸗Wally auf den Plan getreten und 
alsbald Mittelpunkt der 
regierte muſterhaft den herrenloſen Hof, und ihr ſicheres, 
ruhiges Auftreten flößte alsbald Achtung ein: man merkt 
jetzt, ſie war nicht die, für die man ſie bis heute gehalten 
hatte; ſie war mit der Arbeit und mit der Scholle vertraut 
und würdigte den Schweiß und den Fleiß der Vorfahren, 
kurz, ſie war eine Bäuerin . 

Schon blickte dieſer und jener Bauernſohn nach ihr 
aus, mit dem ſtillen Wunſch im Herzen, das Mädchen zu 
ſeiner Bäuerin machen zu können, als plötzlich eine große 
Neuigkeit in die Tage fiel, die ſich bald wie ein Lauffeuer 
über das ganze Tal verbreitete: Bruno Schwaiger, fo hieß 
es, habe ſich jetzt entſchloſſen, in den Heimathof Heim: 


„Weißt du, was du heut gemacht hättſt? — — 


öffentlichen Geſpräche. Sie! 


zulehren, mehr noch: ein junges Brautpaar ſei an einem 
der letzten Tage beim Ortspfarrer auf Stuhlfeſt ge⸗ 
weſen 

Der Falken⸗Bruno und die Fallmüller⸗Wally! — — 
Damit hatte man doch nicht gerechnet, obwohl die Ver⸗ 
bindung allen landmänniſchen Erwägungen gerecht wurde. 
Aber brachte der Burſche nicht allzu große Opfer? Handelle 
er wirklich nach den innerſten Gefühlen ſeines Herzens — 
oder hatte er nur die Erfüllung einer großen Lebens⸗ 
aufgabe vor Augen, die Aufgabe, den Falkenhof wieder für 
ſich und fein Geſchlecht zurückzugewinnen? 


Aber Bruno war guter Dinge, ſcherzte und lachte mit 


Karlin, die zum Aufbruch in den Falkenhof rüſtete und die 


Ausſteuer des jungen Bauern ordnete; ſie wußte es ja am 
beiten, was ein Falkenbauer benötigte ... 

Am Vortage der Hochzeit klopfte Robert Heller in den 
Vormittagſtunden bei Herrn Hammer an. Da aber Herr 
Hammer gerade um dieſe Zeit feinen täglichen Spazier⸗ 
gang machte, vielleicht wollte er ſein Töchterlein bei der 
Kocharbeit nicht ſtören, traf er Luiſe allein zu Hauſe an. 
„Ich wollte Ihnen nur guten Tag ſagen!“ lachte er und 
lehnte ſeine Flinte in die Ecke des Hausflurs. 

„Mein Vater iſt jetzt nicht zu Hauſe, wenn Sie mit 
meiner Geſellſchaft vorlieb nehmen wollen, dann müſſen 
Sie mit mir in die Küche gehen!“ 

„Von Herzen gern!“ 

Er folgte ihr in die kleine Küche und ſetzte ſich in einen 
Lehnſtuhl, der neben dem Fenſter ſtand, während ſich Luiſe 
an dem brodelnden Herd zu ſchaffen machte. 

Er beobachtete ſie ſtill und glücklich; denn es war heut 
das erſtemal, daß er ſie bei ihrer hausfraulichen Tätigkeit 
überraſchte, und er mußte feſtſtellen, daß ihr der große Ar⸗ 
beitsſchurz, der ihre Kleider ſchützte, recht gut ſtand, und 
vor allem bezauberte ihn ihr bleiches Geſicht, mit den be⸗ 
ſorgten Zügen .. . Vor feinem Geiſt ſtieg ein herrliches 
Zufunftsbild auf: ein kleines, idylliſch gelegenes Forſt⸗ 
haus, mit Sonne und ſchattigen Bäumen darum, gemütliche 
Räume, in denen eine geliebte Frau ſchaltete und 
waltete ... ja, eine geliebte Frau ... dieſe Frau! — — — 
„Luiſe!“ 

Überraſcht durch dieſen Anruf blickte fie von ihrer Ar- 
beit auf. Der Klang ſeiner Stimme ließ ſie leicht erſchrecken. 
„Was gibt es denn?“ 

„Wiſſen Sie, woran ich eben denken mußte: ein Forſt⸗ 
mann müßte eigentlich viel ſchwermütiger ſein, viel ernſter, 
als er es wirklich iſt. Am Tage hört er nur die Sprache 
des Waldes und kehrt abends in fein einſames Forſthaus 
zurück, dann ſind es wiederum ſelbſterſonnene Träume 
und Geſchicke, die ihm hier entgegentreten. Oder glauben 
Sie, daß es nur das Glück iſt, was ihn trotzdem zu einem 
vernünftigen, geordneten Menſchen macht?“ 

„Es iſt ſchon möglich,“ meinte ſie etwas verwirrt; denn 
fie konnte ſich noch nicht denken, wo er mit dieſer Rede hin⸗ 
auswollte. 

„Aber es paßt nicht jeder gleich gut dazu,“ fuhr er im 
ſelben Tone ſort. „Der eine hört die Sprache des Waldes 
nicht, ſondern ſieht allein nur darin ſeine Freude, dem 
flüchtigen Wild die mörderiſche Kugel nachzuſchicken — und 
der andere hat es verſäumt, aus ſeiner ſtillen Häuslich⸗ 
keit ein Glück zu machen, und wandert als verbiſſener 
Graubart durch ein einſames Leben. Daher mag es auch 
kommen, daß gerade die Förſter mancherorts in dem üblen 
Ruf ſtehen, grobe Menſchen zu ſein. — — Halten Sie auch 
mich für ſolch einen, Luiſe?“ 

„Nein, gewiß nicht, Robert! 
einen Träumer!“ 

„Barum denn?“ 

„Weil Sie überhaupt auf ſolche Gedanken kommen. 
— — Oder haben Sie heute irgend eine Anregung dazu 
erhalten?“ 


Eher halte ich Sie für 


„Ja ... aber nicht draußen im Wald, ſondern hier, 
eben jetzt!“ 4 

Sie ſah ihn überraſcht an. „Hier?“ 

„Ja; es iſt ein ſchönes Erlebnis, Ihnen zuzuſehen, 


wie Sie ſo anmutig Ihre hausfrauliche Arbeit ver⸗ 


richten ..“ 
(Fortfetzung folgt.) 


Dor 25 Jahren: g 
Als der Katmai ausbrach. 


 Mitgeteilt von Franz Schan wecker. 


Im Sommer 1912 ereignete ſich eine der größten Natur⸗ 
kataſtrophen, die je die Erde heimgeſucht haben, eine Kata⸗ 
ſtrophe, die an Umfang und Schrecklichkeit ihresgleichen ſucht 
und an Eigenart der Vorgänge und Erſcheinungen eine 
Sonderſtellung in der bekannten Eroͤgeſchichte einnimmt. Das 
Merkwürdige dabei war, daß dieſes ungeheure Ereignis ſich 
faſt unbemerkt vollzog, daß es erſt langſam in den Kreiſen der 
Wiſſenſchaft bekannt wurde und daß es der breiten Offentlich⸗ 
keit auch heute noch wenig oder gar nicht bewußt iſt. Es war 
der Ausbruch des Katmaivulkans. Die Erklärung für die 
Abſeitigkeit dieſer ungeheuren Entladung liegt in der geogra⸗ 
vhiſchen Lage des Vulkans. Er befindet ſich an der Südküſte 
der Halbinſel Alaska, dort, wo ſie dem Feſtland angenähert iſt, 
etwa 30 Kilometer von der Küſte und der nächſten Menſchen⸗ 
ſiedlung entfernt. So kam es, daß trotz der rieſenhafteſten 
Geſchehniſſe kein Menſch ums Leben kam und daß der genaue 
Herd des Ausbruchs erſt drei Jahre ſpäter von einer eigens 
dorthin entsandten Expedition feſtgeſtellt werden konnte. Die 
Geſchichte dieſer Expedition und ihrer Forſchungen hat ihr 
Leiter, Profeſſor Robert F. Griggs von der George⸗ 
Waſhington⸗Univerſität, in einem Werk „Das Tal der zehn⸗ 
tauſend Dämpfe“ beſchrieben, auf dem die folgenden Angaben 
beruhen. a 

Die erſte Kataſtrophe begann mit dem Einſturz der Stirn⸗ 
feite einer dem Katmai zur Küſte hin ſchräg vorgelagerten 
Höhe, des „fallenden Berges“, der mehrere Millionen Raum⸗ 
meter Geſtein kilometerweit donnernd in das Tal ergoß. 
Durch den Niederbruch der Felsmaſſen erhob ſich eine rieſige 
Staubmaſſe, die den Himmel verdunkelte, und zugleich wurde 
vom Luftdruck des Bergſturzes ein Orkan entfeſſelt, der das 
zur Küſte führende Tal vernichtend hinunterraſte. 

Unmittelbar danach barſt der Talboden unter der Er⸗ 
ſchütterung eines Erdbebens. Der flüſſige Glutbrei des 
Innern erſchien, quoll aus dem Rieſen hervor und erfüllte 
das Tal. Zahlloſe Spalten und kleine Vulkane ſchoſſen weiß⸗ 
glühende Feuerfontänen, ſtinkende Gasſäulen, Dampfſtrahlen 
turmhoch in die Luft, bis alle dieſe ausgeworfenen Lava⸗ 
maſſen zuſammenfloſſen und zu einem Pfuhl ſiedenden Glut⸗ 
breis ſich vereinigten, aus dem erſtickende Gaſe emporftiegen. 
Der Himmel muß ſich verdunkelt haben. Alles Pflanzen⸗ und 
Tierleben muß binnen Minuten im Tal vernichtet worden 
ſein. Von den entweichenden Gasmengen verwandelte ſich 
die Lava in einen dicken Schaum, auf dem die abgekühlten 
Teile erſtarrt zu ſchwimmen begannen. 


Zugleich ſchmolzen die unteren Teile der ins Tal hinab⸗ 
reichenden Gletſcher und die Schneebänke im Tal mit exploſiver 
Heftigkeit unter der ungeheuren Hitze und vermiſchten ihre 
Dampfmaſſen mit dem Qualm der Gaſe und dem Rauch der 
verbrennenden Pflanzenwelt zu einer undurchdringlichen 
Wolkenkuppel. Der Geſtank der gasſpeienden Fumarolen und 
kleinen Schlote war noch fünf Jahre ſpäter fürchterlich. Endlich 
erfüllten die Auswurfsmaſſen des Tales die ganze Sohle und 
verwandelten — ein in der Geſchichte der Vulkane noch nicht 
beobachtetes Ereignis — ſie in einen einzigen Feuerſtrom aus 
wirbelndem, kochendem Sand. 5 


Dann begann ſich die brodelnde Maſſe aus Trümmern, 
Lavaflut, Gas, Fels in Bewegung zu ſetzen, talwärts, wobei 
unter ihr der Boden überall wahrſcheinlich aufbrach und neue 
Maſſen lieferte. So floß der wühlende Feuerbrei 25 Kilometer 
abwärts. Er bedeckte insgeſamt 137 Quadratkilometer in einer 
burchſchnittlichen Tiefe von 30 Metern. 

Gegen Ende dieſes Glut⸗ und Sandfluſſes fing einer der 
zahlreichen Vulkane des Talrandes an, ſich zu entladen. Ge⸗ 
waltige Lavablöcke wurden über das nüchtliche Tal geſchleudert, 
während inzwiſchen der Katmai ſelber und die bisher er⸗ 
Iofchenen Berge des Gebiets anfingen, ihre alte Tätigkeit 
wieder aufzunehmen. Die ganze Gegend geriet immer weiter 
in Aufruhr. Der etwa 20 Kilometer ſüdweſtlich vom Katmai 
gelegene Mageivulkan und der noch zehn km entfernter 

kiegende Martinvulkan wurden in die Erſchütterung mithinein⸗ 
gezogen und entluden ſich in rieſenhoften Ausbrüchen. 

Dann begann der Katmai eine Tätigkeit, die alles Vorher⸗ 
begangene übertraf. In fünf ungeheuren Entladungen 
explodierte der Vulkan und brachte den Höhepunkt der Kata⸗ 


ſtrophe. Zuerſt ſtürzte ein Teil der Bergwand in das von 
Seen und Bächen erfüllte Tal und riegelte es an der 
ſchmalſten Stelle vollkommen ab. Dann wurden Lava, Aſche 
und Bimsſtein in gewaltigen Maſſen ausgeworfen. Die Vor⸗ 
gänge im einzelnen ſind auch heute noch nicht völlig enträtſelt. 
Aber wahrſcheimlich wurde der Berggipfel von eingeſchloſſenen 
Lava und Gasmaſſen in die Luft geſprenigt. Ein Bild von 
der Furchtbarkeit des Ausbruches gibt die Tatſache, daß die 
Auswurfmengen des Katmaivulkans allein rund 20 Raum⸗ 
kilometer betragen! 

Ende Juli trat eine Art von Ruhe ein. Aber noch 
heutigen Tages ſtrömen ſtetig, gleichmäßig die Dämpfe aus 
dem Katmai, dem Martin und dem Talboden. 

Dieſe knappe Schilderung der hiſtoriſchen Reihenfolge des 
Ausbruches ſei durch eine Reihe von Angaben über Einzel: 
heiten unterſtrichen. N g 

Die in die Luft geſchleuderten Staubteilchen bewirkten 
für die nördliche Halbkugel der Erde eine viermonatige 
Temperatureinbuße von 0,16 Grad Celſius Wäre der Stauh 
länger ſchwebend geblieben, ſo hätte er eine Abkühlung um 
6 Grad zur Folge gehabt. 

Bei den Eruptionen von Gas, das bis in die höheren 
Luftſchichten geblaſen wurde, fanden ſich Beimengen von 
Schwefelſäure. Es ergaben ſich nach dem Ausbruch ätzende 
Säureregen bis auf die Entfernung von 110 Kilometern hin. 
Im Freien hängende Wäſche wurde davon zerfreſſen, Pflanzen 
vernichtet, Augenentzündungen entſtanden, Metallteile roſteten 
unter dem Einfluß der ſäurehaltigen Niederſchläge. 


Etwa 2500 Quadratkilometer wurden faſt einen Meter 
hoch mit Aſche bedeckt. 6400 Quadratkilometer füllten ſich 
60 Zentimeter hoch mit Aſche. 7800 Quadratkilometer be⸗ 
deckten ſich mit 30 Zentimeter Aſche, und auf 77 000 Quadrat⸗ 
kilometer fiel Aſche in der Höhe von über 25 Millimeter. 
109 000 Quadratkilometer aber — ſoviel wie Griechenland — 
waren mit 6 Millimeter Aſche belegt. Noch merkbare Mengen 
wurden in einer Entferung von 1450 Kilometern feſtgeſtellt. 
Feiner Staub fiel noch 2400 Kilometer ſüdlich des Vulkans. 

Einer der anderen Vulkane bedeckte einen Kreis von 
11½ Kilometer Durchmeſſer in einer Höchſtdicke von 30 Metern 
mit Aſche und Bimsſtein. Die geſamte Maſſe aller Auswurf⸗ 
ftoffe beträgt ungefähr 25 Raumkilometer! Das Gejamt- 
gewicht der Aſche beträgt rund 28 700 Millionen Tonnen. Eine 
Tonne iſt gleich 1000 Kilogramm. Die Auswurfmaſſen haben 
etwa 1 600 000 Millionen Raummeter Dampf und 280 000 Mil⸗ 
lionen Raummeter Gaſe abgeblaſen. 


Der Katmai hatte ſeinen Ausbruch mit einem Bergſturz 
in das von Seen und Bächen erfüllte Katmaital eingeleitet. 
Dadurch war das Tal wie mit einem Staudamm abgeſchloſſen 
worden. Drei Jahre ſpäter brach der Damm, und die auf⸗ 
geſtauten Fluten ergoſſen ſich das Tal hinunter bis zum Meer. 
Die Gewalt dieſer Flut übertrifft alle Vorſtellungen. Die 
vom Bergſturz aufgeworfene Felsmaſſe war 120 Meter hoch 
und dahinter lauerte ein Gewäſſer von 120 Meter Tiefe mit 
einem Gehalt von 220 Millionen Raummetern. 


Die mit Aſche, Bimsſtein und Felstrümmern unter⸗ 
miſchten Waſſermaſſen ergoſſen ſich hemmungslos talabwärts. 
Der Bimsſtein ſchliff die Aſte von Bäumen zu nadelſcharfen 
Spitzen und haſpelte die Rinde glatt ab. Die Flut kam an 
einigen Stellen mit ſo raſcher Gewalt, daß zum Entwurzeln 
der Bäume keine Zeit blieb; die Stämme wurden vom 
Schwall des Waſſers glatt über dem Boden abgemäht. An 
einer Stelle waren die Wut und die Kraft der überſchwemmung 
noch größer. Hier wurden die mächtigen Wurzeln alter 
Bäume mitausgeriſſen, ſo daß nicht die leiſeſte Spur eines 
Waldes übrig geblieben iſt. Ein von der Flut talab getragener 
Felsblock wog 300 000 Pfund. Über einen im Weg ſtehenden 
Bergrücken war das Waſſer hinweggeraſt, hatte alle Pflanzen 
mitgenommen und nicht eine Krume Erde gelaſſen — nur der 
nackte Stein war übrig geblieben. Steinquadern in Größe 
von Brückenpfeilern wurden zu Kieſelgröße zermahlen. In 
einer Schlucht iſt die Flut, die aus einer ungeheuren Woge 
beſtanden haben muß, mit einer Schnelligkeit von 110 Kilo⸗ 
metern in der Stunde oder 1,800 Kilometer in der Minute 
oder 30 Meter in der Sekunde entlanggeſchoſſen. 


In der Geſchichte der Naturereigniſſe ſteht der Ausbruch 
des Katmaivulkans an einer der erſten Stellen was die Größe 
anbetrifft. Er ift unerreicht in der Fülle der Beſonderheiten 
und Vielfältigkeiten ſeiner Kataſtrophe. 


Die Fährte. 


ne Sommergeſchichte von Walter Siemes. 


Als ich aus dem Hauſe trat, hob ſich im Oſten der 
Feuerrand der Sonne aus der violetten Unendlichkeit des 
Meeres. Draußen ſchaukelten ein paar Fiſcherboote, klein 
wie Nußſchalen, auf dem ſanften Gewoge, und vor dem 
Horizont hin) die dünne Rauchfahne eines fernen, noch un⸗ 
ſichtbaren Dampfers. Bis auf wenige Frühaufſteher war 
der Strand menſchenleer. Eine kleine Briſe wehte kühl 
und erfriſchend von der See. 

So wenig zu begreifen ein Mann wie Emil war, der 
ſich, wie er am Abend geſagt hatte, „mal richtig ausſchlafen 
wollte“, ſo dankbar war ich nun den Langſchläfern für das 
Geſchenk der Einſamkeit vor dem Unendlichen, für die la⸗ 
bende Stille, die allein vom Rauſchen des Meeres wie von 
der Stimme der Ewigkeit erfüllt ſchien. Solch Bab der 
Seele, ſchien mir, war notwendiger noch und beglückender 
als das des Körpers. 

Hin und wieder mußte man ſtehen bleiben und die 
Arme emporrecken. Mußte die Lungen vollblähen von der 
Kraft, die der gütige Wind aus weiter Ferne zu uns trug. 
Und mußte der Sonne zuſehen, die ſich mehr und mehr aus 
dem Waſſer arbeitete, einen neuen Sommertag heraufzu⸗ 
führen. 

Zu meinen Füßen lagen Muſcheln und ſeltſames Stein⸗ 
geröll, ſtumme Boten aus verſunkenen Jahrtauſenden. Eine 
friſche Fährte war vor mir von eingedͤrückten Strand⸗ 
ſchuhen Zweit große, breite Füße und zwei kleine, ſchmale 
zeichneten ſich deutlich ab. War es jener Urtrieb, der uns 
aus dunklen Geſchlechtern überkommen iſt und enſtmals 
von Karl May herrlich verlebendigt wurde, oder war es, 
daß ich mich unbewußt jenen ergab, die noch früher als ich 
aufzuſtehen gelernt hatten, die grau⸗blaue Dämmerung zu 
erleben: plötzlich wurde mir klar, daß ich, ohne es eigentlich 
zu wollen, der Fährte folgte. Nun wohl, mochte es dabei 
bleiben. Eine kleine Neugierde erwachte in mir, ein wenig 
Entdeckerfreude von indianiſcher Wild⸗Weſt⸗Romantik. 

Hier und da waren die beiden Fußpaare ſtehengeblie⸗ 
ben, beide der See zugekehrt. Ich bemerkte, daß die Spu⸗ 
ren immer enger aneinanderrückten, was beſonders da auf⸗ 
fiel, wo fie nebeneinander der See zugewandt waren. Bis 
ſie plötzlich einander gegenüberſtanden, die Fußſpitzen ein⸗ 
ander zugekehrt, ſo, daß die einen faſt die anderen berühr⸗ 
ten. Einige hundert Meter weiter waren an einer Stelle 
dieſe Spuren völlig verwiſcht, ſo daß ſchon ein kleiner Win⸗ 
neton dazu gehörte, einen Fußabdruck feſtzuſtellen. 

Ich war jetzt ſo weit vom Badeſtrand entfernt, daß ich 
über die glatte Sandfläche die Spuren mit den Augen ein 
zul Stück verfolgen konnte. Die Fährte, ſchätzte ich tief⸗ 
ſiunig, dürfte wenigſtens eine Stunde alt ſein, ſonſt hätte 
ich auf der faſt dünnen freien Strecke und bei einer, nach 
dem Zeugnis der Füße, geringen Durchſchnittsgeſchwindig⸗ 
keit noch etwas von ihren Urhebern gewahren müſſen. 

Wieder kam eine Stelle, an welcher der Sand arg zerz 
treten war, und von hier aus verſchwand plötzlich das eine 
Fußpaar, und zwar das kleine, zierliche. Es war weder 


ein Baum in der Nähe noch die Spur eines Flugzeuges, 


das hier hätte gelandet Fein können. Doch ſchien mir nun 
die Fährte des übriggebliebenen Fußes tiefer eingedrückt, 
wohl dreißig, vierzig Meter weit. Dann war plötzlich die 
zweite Fährte wieder da. 

Noch eine Weile folgte ich der Spur, bis ſie jäh, bei den 
erſten Häuſern von Bad X., links abbog und geradewegs 
auf ein Kaffeehaus zuhielt. Die Sonne ſtand ſchon ein gut 
Stück über dem Horizont. Am Strande wurde es lebendig, 
und in meinem Magen erhob ſich ſtürmiſche Forderung nach 
einem Frühtrunk. So konnte ich der unterhaltſamen 
Fährte nur dankbar ſein, daß ſie mir zuguterletzt auch noch 
den Weg zu einer Quelle der Stärkung wies. 

Wer aber beſchreibt mein Erſtaunen, als ich im Garten 
der Gaſtſtätte Freund Emil hocken ſah, mächtig aufgeräumt 
und ſtrahlend über das ganze Geſicht. Neben ihm ſaß, nicht 
minder fröhlich, ein hübſches junges Mädchen im hellblauen 
Morgenkleid, das ich, wie mir ſchien, ſchon am Strande ge⸗ 
ſehen hatte. 

„Menſch, Kerl“, rief Emil, nachdem er ſeine erſte Ver⸗ 
blüffung gemeiſtert hatte, „wo kommſt du denn her?“ Und 
ohne eine Antwort abzuwarten: „Du mußt übrigens wiſſen. 
daß ich geſtern abend, nachdem du fort warſt, meinen Plan 
für dieſen Morgen noch einmal geändert habe. Hier das 


Ergebnis: Geſtatte, daß ich dich mit meiner Verlobten, 
Fräulein Urſula Wagenſtolz, bekanntmache.“ 

War ich überrumpelt? — Nicht die Bohne! Darüber 
ſchien Emil, ob auch meine Glückwünſche noch ſo herzlich 
waren, ein wenig verwundert. Mochte er. Dieſen Morgen 
überließ ich mich ganz der feſtlichen Mitfreude, nicht we⸗ 
niger aber auch der wonniglichen Vorfreude auf den 
Augenblick, an dem ich ihm beiläufig die Geſchichte ſeines 
Liebes⸗ und Verlobungsweges erzählen würde. Wird der 
Augen machen! 
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Der Junge auf der Palme, 


Seit mehr als fünf Monaten lebt ein indiſcher Junge, 
der auf den Namen Bakul hört, im Wipfel einer Dattel⸗ 
palme, die nahe ſeinem Heimatdorf in Bengalen ſteht Er 
traut ſich nicht herunter oder er will nicht herunter, denn er 
erklärte: „Arbeit finde ich doch keine“. Seine beſorgten 
Eltern hofften auf Hunger, Durſt, ſie würden ihn herab⸗ 
holen. Weit gefehlt. Er blieb oben. Schließlich brachten 
ſie ihm zu eſſen und zu trinken. Bakul zog das Gebrachte 
an einer Schnur nach oben. Dort hat er ſich in den Blät⸗ 
tern ein Bett gemacht, eine Art von Neſt. Was man ihm 
von unten zuruft, läßt ihn kalt. Regen und Sturm haben 
ihm nichts an. Seit mehr als fünf langen Monaten ſitzt der 
junge Bakul oben und die Mitwelt fragt ſich, ob nicht das, 
was einſt als Menſch nach oben kletterte, eines Tages als 
Affe herunterkommen wird. 


Die Herkunft der Fenſterſcheibe. 


Der Ausdruck „Fenſterſcheibe“ iſt eigentlich ganz un⸗ 
richtig gewählt. Unter einer Scheibe verſtand man von 
jeher eine runde Platte, ganz urſprünglich ſogar eine ſolche 
Platte, die zum Drehen beſtimmt war wie die Töpfer⸗ 
ſcheibe. Jedenfalls kennt der Sprachgebrauch das Wort 
Scheibe nur für runde Dinge, Sonnenſcheibe, Drehſcheibe, 
Schießſcheibe. Dieſer Ausdruck kommt auch in der bekann⸗ 
ten Redensart vor „Man kann ſich eine Scheibe davon ab⸗ 
ſchneiden“. Wie kommt es nun, daß man für die vier⸗ 
eckige Fenſterglastafel „Scheibe“ ſagt? Wenn man einen 
Blick in die Vergangenheit wirft, findet man raſch die Auf⸗ 
klärung. Man denke nur an die vielen runden kleinen 
Butzenſcheiben, aus denen die Fenſter in früheren Zeiten 
beſtanden. Aus jenen Tagen alſo ſtammt die heute nicht 
mehr zutreffende Benennung her. 


Luſtige Ecke 


Der Fachmann. 


Be] 


„Das Loch da — hat nichts zu jagen, das ſieht niemand, 
es liegt ja unter der Waſſerlinie!“ 
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